
Atlhott als Benliner Slrrdent

Friedrich Althoff,  nach dem die Dinslakener die Straße am Kreishaus benannt
haben, war eine der bedeutendsten Persönlichkeiten in der Berl iner Ministerial-
verwaltung am Ende des 19. Jahrhunderts. Die Universitäten und die Höheren
Schulen bekamen durch Althoff als Ministerialdirektor ihre Prögung. Die reale
Bildung trat 1900 neben die humanist ische. Die Technischen Hochschulen hat Alt-
hoff entscheidend beeinf lußt, und den Höheren Mädchenschulen feste Normen
gegeben. Als Sohn des Domänenrats Friedrich Theodor Althoff verlebte er in

Fr iedr ich  A l tho f f  a ls  s iebzehn jähr iger  S tudent
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Dinslaken eine wahrhaft glückl iche Jugend. Nach dem Tode des Vaters zog die

Mutter nach Wesel. Der Sohn aber begann sein Studium in Bonn und wechselte

ein Jahr später nach Berl in über. Hier wäre der , ,Vater der Universitäten" beinahe

endgült ig an der Universität gescheitert.  Ein Kommil i tone, Dr. Macheter, erzählte

in der , ,Deutschen Korps-Zeitung" 1917 diese Episode.

Stirner sagt: Jeder Mensch ist sich sein Fatum - mit anderen Worten: wie einer

ist,  so muß er werden. Althoff ist jedenfal ls der geworden, der er war, und was

ihn groß gemacht hat, ist,  daß er die Fatal i tät seines seins erkannte, Kraft mit

Geist paarte und in Fichteschem Pfl ichtbewußtsein Aufgaben löste, die ungetan

blieben, wenn er sie versäumt hätte. So wurde und bl ieb er ein Einziger und Eigner,

und man hat an ihm ein Beispiel dafür, daß Größe in der Treue gegen sich selbst

wurzelt.  Die Treue ist das Ethos, das den charakter schafft .  seiner gewiß kannte

Althoff keine Furcht, besaß er den Mut der Selbstverantwortung und bedurfte der

bürokratischen Klugheitsregel nicht; bei al lem, was man tue, sich zu überlegen,

wie es zu vermeiden sei,  Anstoß zu erregen. -

Die Geschichte die ich erzählen wil l ,  zeigt uns den 18jährigen Althoff im Lichte

und im Dunkel jener akademischen Freiheit ,  deren Verteidiger und Bekämpfer er

noch als 60jähriger Mann werden sol l te - wesensgleich in beiden Lagen. Nachdem

er ein Jahr in Bonn studiert hatte, kam er im oktober' l  857 nach Berl in in der besten

Absicht, hier f leißig zu studieren, auch Theater und Musiken zu besuchen und

sonstige Bi ldungsmittel zu benutzen. Die fromme Mutter bestärkte ihren Fri tz in

seinen guten Vorsäizen, hieß ihn auch seine gute aber angeblich teure Wohnung

in der Neustadt, Kirchsiraße beibehalten und mußte es doch erleben, daß ihr sohn

schon nach wenigen wochen als ein wahrer cornel ius relegatus von Berl in heim-

geschickt wurde. war der grobe Exzeß, der ihm attest iert wurde, wirkl ich so arg

gewesen? Althoff hat bei Gelegenheit seiner Verlobung die Begebenheit seiner

Auserwählten gebeichtet und sich als unschuldig bezeichnet. wir werden sehen

inwieweit er da Recht hatte.

Das Corps Vandalia woll te am 16. November st i f tungsfest feiern und erl ieß dazu

e ine  E in ladung in  Ber l iner  ze i tungen,  bevor  d ie  Genehmigung be i  der  akademi -

schen Obrigkeit nachgesucht war. Die Folge war: Verbot des Festes. Nunmehr

nahmen alte Herren des corps, Kammergerichtsreferendare u. a.,  die sache in die

Hand und luden auf den 17. November ehemalige Angehörige und Freunde der

Vandafia zur Feier ein. Dem Universitätsrichter entging das nicht, und er verbot

den aktiven Burschen des Corps die Betei l igung. Sie hielten sich in der Tat auch

ferne davon. Althoff nun, der wohl In Bonn aktiv gewesen war, aber der Berl iner

Vandalia nicht angehörte, wurde an jenem I7. November von einem Bekannten

zu dem geplanten Feste, das ihn ja eigentl ich nichts anging, abgeholt.  Es begann mit

einem Mittagessen, an das sich ein Kommers anschloß. Die Lieder, die gesungen

wurden, waren die gewöhnlichen Festkommersl ieder: , ,Sind wir vereint zu guter

Stunde" u. a.

Soweit erscheint die Sache ganz unanstößig, und sie war's auch wirkl ich nicht

wert zu einer Haupt- und Staatsaktion gemacht zu werden. Aber die Universität

wurde damals - es war noch Reaktionszeit -  regiert vom Kammergerichtsrat



Lehnerdt, der seines Amtes wegen als Universitätsrichter mit Strenge waltete.
Bektor war der Geograph Carl Ritter, der übrigens gegen Lehnerdt ganz zurücktrat.
Man hat einem unlängst verstorbenen Universitätsrichter einige Schärfe gegen die
akademische Jugend vorgeworfen, - ach! die war gar nichts gegen die Art und
Weise, wie in den fünfziger Jahren noch, wo doch die Burschenschaftshitze und
-hetze verraucht war, mit den Studenten umgesprungen wurde. Wirkl ich - die
akademische Freiheit  hat seitdem erhebliche Fortschri t te gemacht, und es dürfen
heute Geschichten und Budenzauber gemacht werden, die weit schl immer sind und
doch mildere Ahndung erfahren, als wofür Studiosus Fri tz Althoff vor 60 Jahren
zu büßen gehabt hatte.

I tem - Lehnerdt erfuhr nicht sobald von der inoff iziel len Vandalenfeier, als er auch
schon die Polizei mobil  machte, um den beiden Universitätsboten in Erledigung
seines Auftrages beizustehen. Der Auftrag ging dahin, den Kommers aufzuheoen,
die etwa anwesenden Studenten festzustel len, ihnen ihre Farben und sonstige
studentische Rüstung abzunehmen. Das war nun frei l ich leichter befohlen, als aus-
gefUhrt. Die Lehnerdtschen Häscher erschienen im ,,Hofjäger". Schutzleute blieben
zunächst an der Tür stehen, nur die Pedelle traten ein. Etwa 1 7 junge Herren kom-
mersierten'da mit Blasmusik, und ihre Stimmung entsprach dem etwas reichl ich
weinfeuchtem Mittagsmahl, das Sie bereits hinter sich gebracht hatten. So war
denn die Freude über den ungeladenen Besuch begreif l icherweise nicht gro0. Der
unterbrochene Gesang schlug um in Gelächter, Geschrei und unkommandierte Sala-
manderexerzit ien, so daß es dem ,,Oberpudel" schwer wurde, sich Gehör und
Gehorsam zu verschaffen. Dazu rückten dann die Behelmten an unter Führung
eines Polizeihauptmannes. Die beiden Präsidenschläger und die Liedertexte wur-
den weggenommen, aber der Hergabe der Burschenbänder, der Erkennungskarten,
auch jegl icher Namens- und Standesbekundung widerstrebten die Festgenossen
aufs äußerste. Es bl ieb nichts weiter übrig, als die tobende Bachantenschar Mann
nach Mann ihrer Seßhaft igkeit  zu entheben und einzeln in Nebenzimmer abzu-
führen zur Feststel lung ihrer Person.

Althoff wehrte sich mit Händen und Füßen

Tiefe sit t l iche und amtl iche Entrüstung atmet der Bericht des oberpedells, der es
bis dahin nicht für möglich gehalten hat, daß gebildete Leute der akademischen
Autori tät gegenüber sich so benehmen könnten. Als der renitenteste unter innen
wird aber unser jugendlicher Studiosus Fritz Althoff bezeichnet. Gegen die Weg-
nahme seines Bandes wehrte er sich mit Händen und Füßen, und nicht weniger
als drei Mann waren nötig, um ihn in das Nebenzimmer zu schteppen, wo er Red'
und Antwori stehen sol l te. Das stehn wird nun wohl etwas schwankend gewesen
sein, und schwankend war auch die Stimmlage, in welcher er sich dem Hauptmann
gegenüber zu seinem selbst bekannte. Al le Antworten gab er in einem tei ls
schreienden tei ls singenden Ton, und seinen Namen gar buchstabierte er den
Haltungsfesten in so melodiöser weise, daß es den Berl iner Beamtenohren als
unerhörter Hohn erschien, was an beiden ufern des Rheins als winzerrust
bewertet und gewürdigt worden wäre.
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So geschah's denn, daß der akademische Prozeß sich nicht gegen das Corps
Vandalia r ichtete, was an und für sich ja schon nicht möglich war, weil  das aktive

Corps, wie schon erwähnt, das Fest gemieden hatte, sondern daß er die Bezeich-
nung ,,gegen stud. Fri tz Althoff und Gen." empfing, gerade als ob er der Urheber
der ganzen Geschichte gewesen wäre. Er, der geladene Gast, war aber, wie wir
gesehen haben, ganz unschuldig darin verstr ickt worden und Wein und Bier und
Temperament und Rechtsinst inkt hatten gleichmäßig ihn fortgerissen, dem Hute
Lehnerdts den Respekt zu versagen.

Das schöne Fest war zu Ende. Die Musikanten wurden heimgeschickt, die Exze-
denten spazierten zunächst zur Pol izeiwache und wurden von da des Weiteren
gewärt ig tei ls entlassen, tei ls - soweit sie Studenten waren - inr Universitäts-
karzer Herrn Lehnerdt zurVerfügung gestel l t .  Althoffs Genossen im Unglück waren
drei junge Herren von außerhalb, viel leicht gekei l te Füchse der Vandalia, aber noch
gar nicht immatrikul iert,  wie sich im Laufe der Untersuchung herausstel l te. Sie
wurden dann auch nicht mehr immatrikul iert,  sondern von der Pol izei auf den Schub
gebracht. Von den übrigen Teilnehmern am Fest gehörte einer der Pepiniöre an,
ein anderer diente als Einjähriger - sie wurden ihren Vorgesetzten zur Bestrafung
angezeigt, der Rest aber stand im bürgerl ichen Leben und entging der Rache des
Bierr ichters. Man sieht: woll te Herr Lehnerdt ein exemplum statuieren, so bl ieb ihm
einzig und al lein der eben von Bonn zugereiste, noch ganz unbekannte Fri tz Althoff
in der Hand, er mußte das ,,Karnickel" sein.

lm Verhör gab er zu, von dem Verbot des Sti f tungsfestes am 16. November gewußt
zu haben. Da er der Vandalia nicht angehöre, so sei ihm die Sache gleichgült ig
gewesen. Daß die von Beferendar N. N. am 17. November angesetzte Feier als
Ersatz dienen sol l te, habe er sich zwar sagen können, aber gegen die Betei l igung
keine Bedenken gehabt. Von den Vorgängen bei der pol izei l ichen Aufhebung des
Kommerses sei ihm nichts Bestimmtes erinnerl ich, weil  Wein und Bier die Herr-
schaft über ihn gewonnen. Sol l te er sich aber in der Tat so betragen haben, wie
die Herren Pedelle ausgesagt, so tue ihm das aufr icht ig leid.

Wer Althoff gekannt hat, wird die Ehrl ichkeit dieses Bekenntnisses unumwunden
zugeben. Lehnerdt mag ihn wohl anders eingeschätzt haben; jedenfal ls erbl ickte
er in ihm ein Individuum, welches seiner akademischen Pädagogik zu schaffen
machen würde und darum ehestens wieder zu exmatrikul ieren sei.  Demnach lau-
tete das Verdikt auf l4 Tage Karzer und consi l ium abeundi. Die Mutter erhielt
ein scriptum, daß sie über ihren Sohn anderweit ig disponieren möge. Sie tat das,
indem sie ihren Fri tz anwies, sogleich nach Verbüßung der Haftstrafe nach Wesel
zurückzukehren. So brummte denn zunächst der Studiosus Althoff.  lch weiß nicht,
wo anno 57 der Universitätskarzer lag; wenn er - wie 20 Jahre später - sich
unter dem Dache der Friderico-Guihelma befunden hat. so versteht man. daß der
heißblüt ige Jüngling sich da oben nicht besonders wohl gefühlt hat und nach
Ablauf der ersten Woche die höfl iche Bitte an den gestrengen Herrn Richter
gelangen l ieß; ihm einen Spaziergang zu gestatten, dieweil  er an Blutandrang
nach dem Kopfe leide; das Ubel verschlimmere sich durch die anhaltende Haft.
lm übrigen könne ihn ja einer der Herren Pedelle auf dem Spaziergange begleiten
und ein wachsames Auge auf ihn haben.
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Und so geschah es: Der Pudel führte den Cornel ius spazieren. Als aber der Tag

erfül let war, sandte Herr Lehnerdt seinen Diener zur Enthaftung des Sünders,

mit dem Geheiß, ihn auf seine Bude zu begleiten, zum Einpacken der Sachen zu

nötigen und ihn sodann mit dem Kurierzug abends 81/z Uhr nach Wesel abzu-

schieben. Das war nun frei l ich ein etwas ungewöhnliches Comitat. Mit welchen

Gefühlen der Jüngling aus der Alma mater Berol inensis abdampfte, kann man sich

ausmalen. Es war eine Gastvorstel lung in Berl in gewesen, von wenigen Wochen
nur. Noch im Dezember tauchte Fri tz Althoff zu al lgemeiner Verwunderung wieder
in Bonn auf. , , lch denke, Sie sind in Berl in" hieß es. , ,Nun ja, da war ich, ich habe
mir 's angesehen und habe genug davon."

Bonn war wirkl ich die einzige Universität,  wo Althoff sein Studium fortsetzen
konnte. An sämtl iche anderen Hochschulen hatte Herr Lehnerdt die Relegation des
unschuldig schuldig befundenen verkünden lassen, nur nach Bonn hin sol l te ihm
die Rückkehr nicht unterbunden werden. Und das sei Herrn Lehnerdt noch im
Grabe gedankt; denn so hat er Althoff mit den Universitäten verwachsen lassen,
in deren Pflege er später so Großes leisten sol l te.

QC", heimleehrt

lYer beimkebrt,
der findet den Tisch gedeckt
rnit dultenderu Brot
und. schäurnendern Bier in der Kanne,
dem steht das Bett schon bereitet
zurn Scblaf nach begehrlicher Fabrt.

Wer heinzkehrt,
der findet uoll Frücbte den Baum
und Beeren am Strauch
in reilender Sü13e,
der hört das lYispern
der. jungen Scbwalben irn Nest
und den Gru$ der Kinder
bein Spiel uor der Haustür.

Wer einnal scbon heintfand,
der geht nicht mehr lort
ohne Gru$ und den Vunsch
he inz zu ge b e n arn Ab end,
beuor der Tag in die Nacht fällt.
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Ferdinand Oppenberg
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Sebnegondi

Zur Geschichte
eines Dinslakener Famil iennamens

Von Adolf Michaelis

Dos Woppen der  Sebregond i  nqch e inem
i to l ien isdren  Woppenbuch

330 Jahre sind verstr ichen, seit  zum erstenmal der Name Sebregondi in Dinslaken
aufgetaucht ist.  Die Stadt befand sich damals, mitten im Dreißigjährigen Krieg, in
großen Finanznöten. So hatte Dinslaken '1634 von dem Weseler Bürger Wilhelm
Reutter ein kurzfr ist iges Darlehen von 200 Talern aufnehmen müssen, die dem
schwedischen General Molander ausgezahlt wurden, damit dieser von einer
Plünderung absehe. Reutter drängte bald auf Bückzahlung, indes die Stadtkasse
war leer. Da erboten sich der l tal iener Francesco Sebregondi und seine Frau
Fijken - offenbar eine Dinslakener Bürgerstochter -,  der Stadt mit 200 Talern
auszuhelfen. Am 28. Juni 1637 schlossen Bürgermeister und Rat der Stadt mit
dem Ehepaar Sebregondi einen Vertrag, wonach das Darlehen in Jahresraten von
zwölf Talern zu t i lgen sei.

Woher kam nun dieser Francesco Sebregondi, dessen Nachkommen noch heute
in Dinslaken leben? Aus welchem Grund bl ieb er gerade in Dinslaken? Es gibt
darüber keine Aufzeichnungen; nur die uns bekannten Zeitumstände lassen einige
wahrscheinl iche Mutmaßungen zu. Die Famil ie Sebregondi ist urkundlich schon
seit dem 13. Jahrhundert in dem Städtchen Domaso am Comer See nachweisl ich.
Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges unterstand jenes oberital ienische Gebiet der
Herrschaft der spanischen Habsburger, die damals auch in den spanischen Nieder-
landen, dem heutigen Belgien, herrschten, in einem Land also, das dem ehemaligen
Herzogtum Cleve benachbart war. In den ersten Jahren des Dreißigjährigen Krieges
lag auch in Dinslaken eine spanische Besatzung, und es ist durchaus denkbar,
daß Francesco Sebregondi, der um 1600 geboren wurde, in spanische Kriegs-
dienste getreten und so nach Dinslaken gekommen war. Er bl ieb dann, weil  er


